


D

J u
X



Ueber die

Seelenwanderung
von

Joh. Georg Schloſſer.

Zwey Geſprache.

Baſel, bey C. A. Serini, 1782.





ct Uncu.Einigemetiner Mitöruder

us der
Helvetiſchen Geſellſchaft.
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cerVenn Jhr Euch des Abends erinnert,

an dem wir neulich in Olten, noch warm
vom Geſang unſrer Schweizerlieder, uns uber

die Hypotheſe von der Seelenwanderung

unterredeten, ſo wirds Euch freuen, daß

ich den Gedanken die wir damal ein—
ander mittheilten, einen Korper gegeben
babe. Jch ſchenke Euch dieſes kleine Werk:

Sey es was es ſeyh, es wird Euch lieb
ſeyn, weil es von einem Freund kommt,
den Jhr Eurer Zruderſchaft nicht un



wurdig achtet, und. well es Euch wiedet

an manche gute Stunde erinnert, die wir
bey unſerer lezten Zuſammenkunft miteih

ander genoſſen haben. Lebt wohl!

Schloſſer.
Emendingen,

im Junius 1781.
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Die Seelen-Wanderung
Eugenius und Cleomathus.

ſesJl. Du machſt dem Buch Ehre das du lieſeſt;
es hat dich ſanft eingewiegt. Was iſts?
Ho! uber die Seelen-Wanderung. Das iſt
kein Wunder daß du uber die abgeſchmakteſte
Traumerey aller Traumer, eingeſchlafen biſt.

Eug. Jch ſchlief nicht: Jch furchte ich werde
die ganze Nacht nicht ſchlafen.

Cl. Wie das?
Eug. Die Traumerey die du fur ſo abge—

ſchmakt haltſt, hat meinen Kopf ſo eingenom
men, und mich ſo gluklich intereßirt, daß ich
ſie wohl nie wieder loß werde.

Cl. Du? Jſts moglich daß der Mann, der
immer ſeinem bloſen MenſchenSinn ſo treu ge
weſen iſt, der ſeine ganze Philoſophie bloß auf
den MenſchenSinn geſetzt hat, und ſonſt nichts
annehmen will; daß der durch den Unſinn ſich
blenden laſſen konnte?

Eug. Wenns Blendung iſt, ſo iſt ſie machtig
geweſen, ich geſtehe dir, daßich noch nichts
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v f  οç„klugers uber den Menſchen, und ſein Schikſaal,
und ſeine Beſtimmung gehort oder geleſen habe.

Cl. Beſtimmung? zu wallfarthen von Korper
zu Korper?

Eug. Das Wallfarthen iſt nur Gang zur
Beſtimmung.

Cl. Was iſt denn die Beſtimmung?
Eug. Sich genießen meine ich; ſeines klaren

Verſtands, ſeines fuhlenden Selbſtes genießen;
und jenes immer rein, dieſes immer warm
und wahr.

Cl. Der Zweck der Schopfung ware durftig.
Eug. Durftig ſagſt du Milionen an Milio

nen Geſchopfe die in einander wirken, und die
ganze Schopfung herumtreiben, und doch alle
einzeln die hochſte Glukſeeligkeit genießen, deren
ſie fahig ſind; und die ſie eben darum weil ſie
nur ihrer fahig ſind verlangen; iſt das durftig?

IJſt der Konig großer der ſein Volk bloß mit
Kraſt, Reichthum, Kunſt, und allem Guten
ausruſtet, um mit ihm ſeinen Zweck auszufuh—
ren, dem jedes Jndividuum unter ihm doch im
mer frohnden, immer als Werkzeug dienen muß;

oder der, welcher beinen andern Zweck hat,
als daß alle gluklich ſind, dem jedes Jndividuum
Hauptzweck iſt, und der alles nur herum treiben
laßt, damit aus dem Ganzen jeder ſein Theil
von Wohlſeyn ziehen moge?



e— ——3 3Cl. Es mags; aber was hat die Wanderung
der Seelen damit zu thun? Jſt das wandernde
Jndividuum irgend mehr Werkzeug, als in der
earmſeeligen Hypotheſe, die eigentlich weder
Zweck hat, noch Zweck haben kan.

Eug. Wenn wandern der Zweck war.
Cl. Was iſts dann? Weiß dieſer dein Wan—

derer wo er hingeht, oder woher er kommt?
Eug. So lange er wandert nicht, aber wenn

er ausgewandert hat, ſo liegt ſein groſes Tagebuch

vielleicht vor ihm.

Cl. Gut daß du ſagſt vielleicht;
Eug. Wer wird ſo etwas fur gewiß ſagen.

Aber die Ausſicht iſt wahrſcheinlich und ergozend,

und macht mich unendlich gluklich.

Cl. Jm Ernſt, macht dich der Gedanke
gluklich? Wenn deine Seecle dich jetzt verlaßt,
vielleicht herum zu ſchweifen in dem Korper des
bangen Haaſen, oder der Schwalbe, oder des
Laſtthiers, oder gar des großen Boſewichts,
den du jezt mit Abſcheu nennſt? Nimm dich in
Acht daß du nicht einmahl wie Actaon von deinen
eigenen Hunden zerriſſen wirſt.

Eug. Vielleicht dank ichs ihnen dann, wenn
ſie mich losmachen. Aber die Wanderung in die
Thier Geſtalten uberlaß ich den Dichtern: Wir,
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dunkt mich, wandern nur in die Menſchen.
Doch wer kan da was ſagen? Es iſt vielleicht
auch nicht Unſinn, daß die zunge Seele ausgehe
aus dem Thier in den Menſchen, und daß ſie
in dem Thier erſt an die ſinnliche Empfindung
gewohnt werde. Doch wie geſagt, ich habe mit
dieſer Wanderung nichts zu thun, nur wars
doreilig ſie ſo ſchlechterdings fur Unſinn zu halten.

Cl. unſinn um Unſinn, iſt mirs einerley.

Eug. Was haſt du aber dagegen?

Cl. Was haſt du dafur?
Eug. Vielleicht mehr als du glaubſt.

CIl. Das iſt moglich, du weiſt ich bin kein
Poet.

Eug. Du biſt darum nicht gluklicher, und
beſſer gewiß auch nicht. Bey dem durftigen
Licht worinn du mit deiner abgemeſſenen Ver—
nunſt wandelſt, ſiehſt du oft gar nichts, und
wirſt nicht weniger irre gefuhrt. Das bißchen
Poeſie hat Uns der Schopfer gegeben, um das
Herz das ſchon ahndet den Genuß, zu dem es
noch nicht reif iſt, mit Zukerwerk zu beruhigen
wie wir die Kinder ſtillen, wenn ſie nach mehr
weinen, als wir ihnen geben konnen.

Cl. Durch diß Zukerwerk verziehen wir auch
die Kinder.



Euct. Es mags; wenn ſie Manner werden,
lernen ſies ſchon anders!

Cl. Nun ſo gib mir denn auch von deinem
Zutkerwerk.

Eug. Kannſt du dich herablaſſen, ein wenig
Kind mit mir zu ſeyn?

Cl. Wie der weiſere Vatter, um dir am Ende

zu zeigen, daß du nur ein Kind warſt.

Eug. O du weiſerer Vatter, nimm dich in
Acht, daß du nicht ſelbſt deine Weisheit, fur mein
Zukerwerk hingibſt.

Cl. Jch werde wenig Muhe haben, dann im
Ernſt, unter allen Traumereyen der Philoſophen,
iſt mir keine ckelhafter, als eben die Seelen-Wan
derung. Jch ſehe ſo viele Abgeſchmacktheit, ſo
viele Umſchweife, ſo keinen Zweck in der ganzen
Poeſie; der groſſe Schopfer ſcheint mir ſo ver—
kleinert dadurch, die ganze Welt ſo Narrenhauß
maßig zu werden, daß der Kopfballen womit
deine Buben im Garten draus ſpielen, mir
wichtiger ſchiene, als die ganze belebte Scho—
pfung, wann deine Hypotheſe nur einen Schein
der Wahrheit hatte.

Eug. Siceh! lieber Cleomathus! ich rede
nicht gerne von meinen Schwarmereyen und
Phantaſien, vor den weiſen Mannern, die alles



ſo auf dem Nagel her erzehlt haben wollen; die
ihre Einbildungskraft und ihre Empfindung ſo
gar verlaugnen wollen, und die ſich immer vor
ſo etwas großes halten, daß ſie alles, was ſie
ein wenig von ihrer Wurde herunter zicht, nicht
leiden mogen. Ein gewiſſer poetiſcher Philo—
ſoph hat die Epochen des Menſchen Geſchlechts,
mit den Epochen des menſchlichen Alters ver—
glichen, und iſt das, ſo furcht ich fuſt, wir
ſind gevad auf der Stuffe, wo unſere Buben
ſtehen, wenn ſie der Schule entlaſſen werden.
Den Sack voll, von ein bißchen Wiſſen, können
ſie nicht leiden, wenn wir ſie nicht zu den Man—
nern geſellen wollen, und doch ſind ſie noch zu
viel Bube, um mit ihnen leben zu konnen; das
macht ſie vorwitzig entſcheidend, einbildiſch,

und ungelehrig; nimm dich in Acht daß dein
Vielwiſſen, dich nicht zu lange auf der Stufft
halt.

Cl. Weiſt du, mein lieber Eugenius, daß du
mir da etwas ſagſt, was dir dein Schulbube
ſehr ubel nehmen wurde.

Euct. Jch weiß es wohl; aber dir kann ich
ſchon ſo etwas ſagen; könnt ichs nicht, ſo waren
wir ſchon lange aus einander, und dann wurde
ich dir kein Wort von meiner Schwarnierey
wanns Schwarmerey iſt ſagen; nun ſollſt du
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aber allet horen. Denn ſo wenig ich ſonſt Proſe
iyten machen mag, ſo mochte ich dich doch aern

bekehren; mich dünkt du wurdeſt mich, und
ich wurde dich einmahl weniger beweinen, wenn
wir getrennt wurden, und glaubten daß wir
noch viele tauſend Jahre lang, unter andern Ge—
ſtalten, wieder mit einander leben wurden, biß
wir kunftig unzertrennlich beiſamnien waren.

Cl. Wunderlicher Schwarmer! Wenn ich aber
nach dem Tod ein Hirſch, und du ein Jager
wurdeſt, ſo konnte die Bekanntſchaft die Wir
dann zuſammen machten, dem Einen von uns,
ſehr ubel bekommen.

Eug. Wenn du ewig Hirſch ſeyn wollteſt frey
lich; Wurdeſt du mirs aber nicht danken,
wenn ich dann dich erlegte, dann dich von den
Banden befreyte, und die im Hirſch eingekerkerte
MenſchenSeele freyließ, wenn ſie den Monarchen
beleben ſollte der kunftig tauſend und tauſend be—

herrſchon ſoll?

Cl. Dann wars ja ein gutes Werk, wenn wir
giengen gleich alles Lebende um uns, zu befreyen.
Sigth dort den Raben ſich waiden auf dem ver—
worfenen Aas; komm, wir wollen ihn ſeiner
Bande befreyen! Wer weiß wartet auch auf die
in ihn gekerkerte Seele ſchon wo ein Thron;
oder wollen wir in deinen Geflugelhof., und
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deine Stalle, und da die Geſellen Uliſſes loß
machen?

Eutt. Lache nur immer! wann du weiſt wozu
die beſtimmt ſind, wobin ſie fliehen werden wenn
ſie ihres Korpers entladen ſind; ob ſie dann
beſſer wohnen, gluklicher werden ſollen; ſo
thue es!

Cl. Heilige Unwiſſenheit, die zugleich deinen
Hunerhof rettet, und deine Hypotheſe!

Eug. Gewiß denn ohne die Unwiſſenheit war

weder meine Hypotheſe, noch waren die, die du
machſt und die das ehrwurdige Chor der Theo—
logen, Philoſophen und Dichter machen, moglich
worden. Aber in der That, die Unwiſſenheit des
vorigen und des kunftigen Zuſtandes, und die
Unwiſſenheit der Zuſtande aller Creaturen um
uns, iſt zu meiner Hypotheſe ſonderlich nothig.
Und da wir wiſſen, daß wir unwiſſend in dem
allem ſind, ſo empfiehlt ſie ſich auch beſonders
dadurch. Denn, iſt das nicht die wahrſchein,
lichſte Hypotheſe, die alle Erfahrungen am beſten
vereinigt?

Cl. Wohl dir! Mir macht eben die Unwiſen.
heit die Hypotheſe am meiſten verhaßt. Deine
wandernde Seele kommt mir vor wie ein Reiſen—
der, der muhſeelig von Oſten nach Weſten, und
von Norden nach Suden zieht, und in jedem



Ort und iedem Land, ſeine Erfahrungen auf
einzelne Zettel ſchreibt, die er dem Wirth laßt,

und wovon er nichts behalt. Wird der nicht
uber alle ſo ein Neuling ſeyn, als wenn er erſt
geſtern aus dem Schooß ſeiner Mutter gegangen
ware?
Euct. Gewiß, und deswegen wurden uberall
ſeine Beobachtungen und Erfahrungen lebhafter,
wurkſamer, treuer, naturlicher, wahrer ſeyn;
und hatte er dann gar den ganzen Glob durch
laufen, und fande am Ende alle ſeine Zettel wie—
der; wurde er dann nicht der einzige ſeyn, den
ſeine Reiſen weiſer gemacht hatten, ohne ihn
kalter gemacht zu haben Du kennſt unſern
Freund R? was hat der von ſeinen Reiſen allen,
als daß er weder Vatterland mehr, noch Freun—
de hat? ſeine Gleichgiltigkeit gegen alles, ſeine
Verachtung aller Menſchen, ſeine Geringſcha—
zung aller irpdiſchen Dinge, ſeine Kalte ſelbſt
gegen die uberirrdiſchen, hat er ſeinem ungluk—
lichen Gedachtnuß und ſeiner Sorgfalt vor ſein
liebes Tagebuch zu danken. Zeig ihm unſere
Berge mit ihrem glanzenden Eiße, das rings
umher in tauſend Criſtall-Formen die Wolken
tragt; die reiſende Bergſtrohme, wie ſie aus den
Felſen hervor ſturzen und in Staub-Tropfen
aufgeloßt, einen ewigen Regen von Felſen auf
Felſen ſtreuen; zeig ihm unſere reiche Thaler,
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mit allem ihrem bluhenden- und gewurzhaften
Gras, mit den ſchläängelnden Fluſſen dazwiſchen,
und mit den ſchweren Heerden darauf, die unter
den Blumen liegen, und mit ihrem Gebrull die
Thaler wiederſchallen machen; Wo hat er
das nicht auch geſehen? Von den Pureneen biß
zum Caucaſus, ſind ihm tauſend ahnliche Sce
nen vorgekommen, und er hat ſich damit uber
laden. Fuhre ihn in unſere unſchuldige Schwei
zer. Hutten, wo der heitere liebevolle Wirth ihm
die Hand freundlich ſchuttelt, und ihn unter ſeine
vollbackige Kinder zum Milchtopf zu ſitzen einlad;

wie angſtlich ſitt er da weil er in Jtalien von
eben einem ſolchen Geſicht beſtohlen worden iſt?
zeig ihm einen Kopf von Raphael, wie viel hat
er nicht deren geſehen? zeig ihm ein bluhendes

Madchen in aller ihrer Jugend und Unſchuld;
duzendweiß hat er ſolche als Huren gekannt!

Wars dem guten R nicht beſſer er hatte alle
ſeine Erfahrungen vergeſſen, und ſaſſe noch mit
dem gluklichen Enthuſiaſmus unter uns, mit
dem er am Rheinfall, die Thrane des innigſten
Gefuhle im Auge, Abſchied von uns nahm? Wo
ſind ſie nun hin alle ſeine große Jdeen von Wohl—

thun, von Menſchenliebe? Das Geſchlecht das er
uberall ſo kurz ſo gleichgiltig fand, iſt ihm
vereckelt! wo iſt ſein Freyheits.Geiſt hin, ſeit
dem er geſehen hat, wie viele Tauſend, ſo gerne



Sklaven ſind? wo iſt ſein Patrioten. Geiſt hin
ſeit dem er Cosmopolit wurde? Wo iſt ſein
Gefuhl von edler Offenherzigkeit hin, ſeitdem er
unter ſo vielen Maßten, ſelbſt die Maßke tragen
mußte? Wo iſt die Veſtigkeit ſeines Urtheils hin,
ſeitdem er durch ſo viele pro und contras durch
laufen mußte? Wo iſt ſelbſt ſeine Tugend hin“/
da er ſo viele Laſter kennen lernte, und ſie offt
ſo gefallig fande? Wurde er nicht noch der alteé

R ſeyn, wenn er in jedem Land, jede Stim
mung ſeiner Seele zuruck gelaſſen hatte, mit
aller KinderReinheit ſeiner Jugend wieder in
unſere Kreyße getretten, und da das treue Tage—
buch ſeiner Reiſe, mit uns durchlauſen hatte?

Cl. Denn brauchte er gar nicht zu reiſen; jede
Reiſe-Beſthreibuug wurde genug geweſen ſeyn.

Eug. Das heiſt: das Compendium der Moral
kanu uns moraliſch gut machen.

Cl. Beynahe ſo; zumahl wenn Gott ſelbſt dar
Compendium der Moral ſchriebe.

Eug. Meinſt du die Offenbahrung?
CIl. Nicht die, die wir kennen und leſen. Jch

meine den Gott, der zu jedem in ſeinem Her—
zen ſpricht; das innere Organ das uns ſtimmt,
zu werden, was wir werden ſollen. Siehe, wenn
wir doch Hypotheſe haben inuſſen; wie ich mir
das denke. Jch will annehmen daß des Menſchen
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Beſtimmung die iſt, die du ſagſt; Genuß ſeiner
Vollkommenheit; Genuß ſeines immerfuhlenden
Herzens, und ſeines, biß auf den Grad den
Menſchen erreichen konnen, erleuchteten Vur—
ſtandes; ich ſeze hinzu, was in der Jdee: von
menſchlicher Beſtimmung liegt, daß alles, was

wir moraliſch boß nennen, nichts iſt als Miß—
ſtimmung der Seele, wodurch ſie zu dem Genuß
ber ihre hochſte Gluckſeeligkeit machen ſoll, un—
fahig wird, oder Zerruttung der Gegeuſtande
die ihr den Genuß geben; Erſchlaffung der Ner
ven, Verwuſtung des Organs das ihn empfangen
ſoll. So verliert z. E. der Unmaßige den Genuß

der Geſundheit, und verſtopft durch ſeine Un—
maßigkeit die Quellen, woraus ihm Stoff zu
ſeinem Genuß zuſirohmen ſollte; der Ungerechte.
macht daß er die Wolluſt des Vertrauens anderer

nicht mehr empſinden kan; der Hartheriige,
daß er die Liebe anderer nicht genieſſen kann,
u. ſ. w. Jſt nun des Menſchen Seele ſo fort in
dem ungluklichen Gang gegangen; ſind die Ner—
ven der Seele, (wenn ich ſo ſagen darf) ganz
zu ſolchem Genuß erſchlafft; ſo wird er oft hier
ſchon, am meiſten aber nach dem Todt, was
die Alten in dem Bild des Tantalus darſtellten.
Die Seele behalt die alten Bilder ihrer ephe
meriſchen Gluckſeeligkeit, den Wunſch, das
Verlangen nach den Mahlzeiten, den vollen



Bechern, den reichen Geldkaſten, dem Chor der
Schmeichler das ſie vor dem ſo glucklich mach—

te; aber, fort ſind die Tafeln, die Becher, die
Schaze, die Taumelfreunde; dagegen ſtehen
bey ihnen edle Geiſter voll Weisheit, die ihnen
ihren Unterricht darbieten, liebe volle Geiſter;
die ihnen ihr Herz erofnen wollen, tauſend
Schauſpiele der reinſten Freude, und der Un—
gluckliche hat vor alle die, keine Nerven mehr.
So ſtelle ich mir den Tiberius auf ſeiner Jnſel
vor, als er dem Senat ſchriebe: Was ſoll ich
euch ſchreiben, oder was nicht, oder
wie! Die Gotter ſollen mich noch elender
machen, als ich taclich elend zu ſeyn em—
pfinde, wenn ichs weis.

Die Seele nun, die das fruhe erkannt, ſie
die in dem Gemiſche dieſes Lebens, auch bey
tauſend und tauſend Mißtritten die ihr die Fahig
keit das zu genieſſen rauben konnten, was ihr
kunftig beſtimmt war, doch noch immer die
Sehnſucht darnach behalten hat; bey jeder Ent
adlung ihrer innern Wurde, noch fuhlte, daß ſie
hinunter geſtiegen iſt, und, war es auch nur
mit Kinder Anſtrengung, ſich wieder hinauf zu

arbeiten beſtrebt; die Seele wird, glaube ich,
kunftig durch den Umgang mit beſſern Geiſtern,
durch das Wandeln unter beſſern Scenen, wieder
aufgeſpannt, und zu ihrer angebohrnen Fahigkeit
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des reinſten Genuſſes erhoben werden. Und das
iſts, was die Theologen die Rechtfertigung, die
Heiligung nennen; Es ſey nun daß dieſe durch
Chriſti Blut erſt erworben werden muß, oder
daß Er nur kam, uns davon zu verſichern, und
daß ſein Tod andere Wirkungen haben mußte;
vielleicht nur die, durch den Gang zu gehen, in
dem der rtine Greiſt der ihn belebte, den feinern
Korper annehmen mußte, in welchem er uns kunf—

tig wieder zu der Fahigkeit des Genuſſes ſtimmen
ſollte, der unſere gluckliche Beſtimmung iſt. Denn
darinn ſind wir hoffentlich einig, daß die Seele
des Menſchen immer ein korperliches Organ
braucht, und daß der reine Geiſt, der ohne ein
ſolches Organ exiſtiren kann, wenns ſo einen
gibt, denen die dieſes Organ haben muſſen,
ſich nie ſo qanz mittheilen kan, ohne ſelbſt ſich
in einen Korper zu hullen, der ein ſolches Organ
hat; und unvernunftig iſt es eben nicht anzu—
nehmen „daß ein ſolcher feiner Korper ſich anders

nicht mit der Seele binden kann, als durch die
grobe Materie, von welcher er ſich nur nach und

nach losmachen kann; ſo wie im Saamenkorn
auch der Geiſt der Vegetation, wenn ich mich
ſo ausdrucken darf, mit vielem groben Saft
verbunden iſt. Doch ſey dem wie ihm wolle;,
auch der, welcher die Wurkungen des Verdienſtes

Chriſti im aller treuſten Sinn annimmt, kann
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ſich mit dieſer Hypotheſe verſtehen, und dieſem
Verdienſt immer, ganz bibliſch, die Kraft zuſchrei—
ben, die verſtimmte Seele wieder recht zu ſtimmen,
die gelahmten Nerven zum reinſten ewig dau—
renden Genuß wieder zu ſpannen; und wie das
geſchicht, warum es auf die Art geſchehen mußte,

auf ſich ruhen laſſen.

Eug. Und was thuſt du mit denen, deren
Nerv ganz zerriſſen iſt?
CI. Das ſind, nach dieſer Hypotheſe, die eigent.

liche Verdammte, die Tantale. Was Gott mit
denen vorhat, uberlaß ich ihm!

Eug. Ein Thor, mein lieber Cleomathus,
wird dieſe deine Hypotheſe tadlen. Aber mich
dunkt, wenn ich dir zeige, daß die Seelen-Wan
derung auf eben den Zweck geht, eben das thut,
was du nach deiner Hypotheſe verlangſſt, es auf
eine, der menſchlichen Ratur gemaßere Art thut,
neben her tauſend Rathſel tauſend Geheimnuſſe
der moraliſchen Welt erklart, und den der
ſich daran erwarmt hat, uber tauſend Dinge
beruhigt, die uns ſonſt immer unglucklich machen,
den beſten am unglucklichſten; ſo wirſt du doch
den Werth dieſer Hypotheſe ſo weit anerkennen,

als der Werth aller Hypotheſen reicht; uns in
den Augenbliken wohl zu thun wo wir das Bet
durfnuß baben durch die Wolken zu ſchauen di
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uber den Geheimnuſſen Gottes liegen. Es iſt
keine Kleinigkeit wenn wir in dieſen Augenbliken
dort ſeelige Gefilde ſehen konnen, ohne durch
unſern Verſtand und unſere Erfahrung, immer
von der Ausſicht zuruck gerufen zu werden.

Cl. Du verſohnſt mich durch dieſen Gedanken
mit den Hypotheſen, die ich ſonſt nicht liebe,
aber mit deiner Seelen-WanderungsHuypotheſen,
wirſt du Muhe haben mich zu verſohnen.

Eug. Wir wollen ſehen. Nicht wahr, wir ſind
darinn mit einander uberein gekommen, daß der
Genuß ſeines beſten Selbſts, die hochſte Gluk—
ſetligkeit des Menſchen iſt, die er hier hat, und
dort erwarten ſoll?

Cl. Ja, darinn ſeie ich ſie, wie du.
Euch. Um dieſen Genuß zu haben, muß unſere

Seele, das iſt das, was in uns empfindet, und
was ich ſo gerne den innern Menſchen nenne,
vor allen Dingen fahig gemacht werden, dieſen
Genuß zu empfangen.

Cl. Jch glaube es iſt ſchon von Natur fahig
dazu; doch, damit wir nicht einander mißver
ſtehen, ſo erklart mir erſt deutlicher, was du
unter dem innern Menſchen verſtehſt.

Æug. Wohl! Du fuhlſt doch wie ich, daß
wenn du einen ſinnlichen (Henuß haſt denn

wir
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wir wollen vom leichteſten anfangen, daß dann
nicht das Glied genieſſe, nicht das Organ auf
das der Gegenſtand wirkt, der den Genuß ge—
ben ſoll; ſondern daß das unnennbahre Bewuft—
ſeyn der Ruhrung dieſes Organs, eigentlich
den Genuß gibt!

Cl. Mich dunkt das iſt ſo.

Eug. Beym Geſchmack nicht die Zunge, bey
der Muſic nicht das Ohr, bey dem Anblick des
Schonen nicht das Geſicht, ſondern etwas un
erklarbares, inneres, das ſich in der Gegend des
Herzens am fuhlbarſten auſſert.

Cl. Wohl.
Lug. Wenn deine Einbildungskraft dir einen

Gegenſtand mahlt, ſo iſt wieder das Bewußt
ſeyn dieſes Gegenſtandes, von dem Bild dar
vie Jmiagination ſchafft, verſchieden.

Cl. Es iſts allerdings.

Eug. Und eben ſo, wenn du urtheileſt und
denkſt, das Bewußtſeyn des Urtheils, und des
Gedachten, oder vielmehr der Gedanken.

Cl. So dunkt mich.

Eug. Nun, das was in uns dieſer Sachen
ſich bewußt iſt, nenne ich den innern Menſchen;

Schloſſ. Schr. 3 Th. B
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und alles was die ſinnliche Empfindung, das
imaginirte Bild, das Urtheil, den Gedanken
darſtellt, ſcheint mir nur Werkzeug, nur Or—
gan, das ich mir vom innern Menſchen eben ſo
verſchie den denke, wie, zum Beyſpiel, das Auge
in dem die Korper ſich ſpieglen, das Trommel—

fell an das die Tone anprallen, die Zunge
deren Faſern beruhrt werden, wenn ſchon der
innere Menſch dieſe Ruhrung nicht achtrtt.

CIl. Alſo glaubſt du, daß die Einbildungs—
kraft und der Verſtand nur Werkzeug iſt, das
auf den inneren Menſchen wirken kann, und daß
der innere Menſch unabhangig davon exiſtiren
kann?

Lug. Ob er ohne die Werkzeuge exyiſtiren
kann oder nicht; konnen wir, die wir die We
ſen der Vinge nicht. einſchen, nicht beurtheilen.
Denn da ohne dieſe Werkzeuge der innere Menſch
uns weder zu wirken, noch wirken zu konnen
ſcheint; ſo iſt er unſern Begriffen nach, nicht
exiſtirend ohne dieſe Organe; aber gedenkbar
iſt er ohne ſie. Wir brauchen uns aber in dieſe
metaphyſiſche Feinheiten nicht einzulaſſen, denn

es iſt uns nur darum zu thun, daß wir das,
was aller Veranderung in uns bewußt iſt, von
dem, was dieſe Veranderung unmittelbar her
vorbringt, unterſcheiden.



Ci. Jch bin uberzeugt, daß es unterſchieden
iſt. Wir fuhlen das auch deutlich, zumahl in
den Fallen, wo wir entweder unſern Sinn oder
unſern Verſtand, oder unſere Einbildungskraft,
oder unſer Gedachtniß anſtrengen; wir fuhlens

bey jeder Gelegenheit, wo wir wollen, oder
nicht wollen; und am meiſten ſuhlen wirs in
dem Fall, wenn eine Leidenſchaft in uns durch
die Anſtrengung unſers Verſtandes gebandigt
werden ſoll. Denn, ware der Verſtand eben ſo,
wie die Empfindung, weſentliche Eigenſchaft
des erſten Princiniums in dem Menſchen, das
du den innern Menſchen nennſt; ſo konnten
ſie nicht anders als auf einen Zweck arbeiten.

Eug. Recht! das was man den Willen ge—
nannt hat, liegt blos in dem innern Menſchen.
Er empfangt und giebt, er allein iſts der ge—
nießt und wirkt. Zwoar freylich fuhlen wir oft
zu deutlich, daß Handlungen die den Organen
des Menſchen, ſeinem Sinn, ſeiner Einbildungk—
kraft, ſeinem Verſtand, ſeinem Gedachtniß ha—
bituell worden ſind, oder ſolche Veranderungen,
die nach der Ratur dieſer Organen nothwendig
folgen muſſen, oft vorgehen, ehe der innere
Menſch ſich noch des Eindruks bewußt iſt, ehe
ex noch auf das Organ gewirkt hat. Aber das
ſeit dieſcr Vorſtellungdärt keine Schwurigkeit
entgegen: es iſt. damit, wie mit den accordirenden

B2
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Saiten des Claviers, die auch ohne, uns em
pfindbare Beruhrung mitſchallen; und auſſer
dem, iſt auch in der Verbindung der Organe
die der innere Menſch hat, ſchon etwas, das
dieſe wirken macht, ohne Theilnehmung des
innern Menſchen, ſo wie, um ſinnlich zu reden,
die Feder in einer Maſchine alle Rader und
Hebel in Bewegung ſezt. Das iſt deutlich fuhl—
bar bey der Wirkung der Einbildungskraft,
die oft die entfernteſte Bilder mit dem ſinnlichen
Gegenſtand unwillkuhrlich verbindet; es iſt fühl—

bar, bey dem Jnſtinct, und in tauſend andern
Fallen; oft aber ſcheint auch der innere Menſch
wegen der Rapiditat ſeiner Handlungen bloß
leidend, und iſt doch wirkend.

Cl. Jch verſtehe dich, und kann mich wohl
in dieſe Vorſtellungsart ſchicken. Und da doch
alles was wir thun, ſich in Empfindungen endet
und aus Empfindungen ſtromt, ſo iſt es nicht
unrichtig, das, was in uns empfindet, fur das
erſte Principium zu halten; und du nennſt das
nicht ungeſchickt den innern Menſchen. Denn
auf ihn bezieht ſich auch ſogar das Denken,
durch die Empfindung der Wahrheit, der Har—
monie der Jdeen, oder ihrer Contraſte; und in
ihm liegt der Menſchenſinn, das iſt das allen Men

ſchen gemeine, unmittelbare Gefuhl der Wahrhrit
oder der Falſchheit einer Jdee, aus ihrer bloſen



Darſtellung. Es ſeye dann alſo der innere
Menſch der genieſſen ſoll. Glaubſt du denn aber
nun, daß dieſer innere Menſch allein durch Kunſt
zum Genuß fahig gemacht werden muß, oder
daß ers ſchon von Natur iſt?

Eug. Er iſt allerdinqge ſchon von Natur zu
genieſſen fahig; das heißt, es iſt ihm von Na
tur ſchon, wohl bey einigen Empfindungen z
aber dieſer Genuß, und alles was der innere
Menſch leidet, denn Genuß iſt blos leidend,
das liegt nur allein in dem: gegtnwartigen Au
genblick.

Cl. Das iſt nicht; ich kann der Hofnung
der Erwartung des kunftigen genieſſen.

Eug. Ja, aber dann genieß ich doch die
Sache noch nicht, ſondern nur das itzt gegen
wartige Bild der Sache.

Cl. Das iſt wahr. Pun weiter.
Eug. Wenn ich alſo ſage, der innere Menſch

muß des Genuſſes fahig gemacht werden, in
welchen wir die ewige Gluckſecligkeit des Men
ſchen ſetzen; ſo will ich ſagen: er muß fahig
ſeyn, neben dem reellen Genuß des gegenwar.
tigen, auch noch das Bild dieſer ewig daurenden
BGluckſeeligkeit in jedem Augenblick zu genieſſen.
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Cl. Gut!Eug. Soll er uun das, ſo muß dieſes Bild

in ſeinem Organ, in. der Einbildungskraft lie—
gen, und zwar ſo liegen, daß es dem innern
Meunſchen in jedein Augenblick deutlich vorſtehn
und einen Genuß geben kann.

CI. Richtig.Eug. Die Einbildungskraft kann. zwar Bil

der darſtellen, aber ſie: kann vor ſich weder die
Moglichkeit einſehen, wie dieſe Bilder wirklich
werden konnen, noch urtheilen, ob dieſe Bilder
unter allen Umſtanden, und zu allen Zeiten,
deiü innern Menſchen Grnuß geben konnen.

Cl. Wahr!
Eug. Es muß alfo der Verſtand, der dieſes

rinſehen und beurtheilen kann, der Einbildungs—

kraft die Zuge zu den Bildern geben.

Cl. Oder vielmehr', Verſtand und Einbil—
dungskraft muſſen zuſammen mahlen.

Eug. Um ſo mehr zuſammen mahlen, da
hier die Rede nicht von einem einzeln Bild iſt,
ſondern von dem Gemalde der ganzen Exiſtenz
des innern Menſchen, hier und dort, und biß
zu aller Ewigkeit, unter allen Umſtanden, und
in der ganzen Maſſe aller Empfindungen.



e 23
Cl. Nun glaube ich zu verſtehen, was du
ſagteſt: daß der innere Menſch fahig gemacht
werden muß, ſeine Gluckſeeligkeit zu genieſſen;
nemlich, ſein Oxgan die Einbildunaskraft,

muß. das Gemalbe; von ſeiner ewigdaurenden
Gluckſeligkeit gemahlt haben, und er ſelbſt muß
jederzeit dieſes Gemalde dieſer Gluckſteligkeit,

ſo genieſſen, daß er bey allen einzeln Handluu—
gen; ſich daſſelbe lebhaft vorſtellt, und jede ein

zelne Handlung, wodurth ein Zug in dieſem
Gemaide ausgeldſeht werden konnte, verab
ſcheiit.

9 J

Eutg. Recht ſo. Zum Exempel, in bas
Gemialde kommt der Zug von Empfindung der

Liebe anderer; der Zug von Kenniniß, und
freyerm machtigerm Blick des Verſtandes; nun

halt die Einbildungskraft ihm ein Bild dar,
das wirklich in dem Augenblick einen Genuß
geben konnte, z. E. Gewinn auf Koſten des
Freunbes, Genuß des Taumelbechers; ſo muß
bas groſſe Bild der ewig daurenden Gluckſeelig
keit des Menſchen, ſo lebhaft in dem innern
Menſthen wirken, daß er den Genuß des gegen
wartigen Augenblicks nicht achtet, ihn ſo gar
verabſcheut, weil dadurch ihm der Genuß der
Freundſchaft und des heitern Verſtandes geſtort
wird. Die nemliche Sache iſt auf tauſenderley



Art vorgetragen worden, aber ſo ſieht ſie nacl
meiner Vorſtellungsart aus.

Cl. Gut! ich kann mich hinein ſchicken; es
iſt ſo als wie z. E. der Menſch der ſo ſeelig im
Genuß ſeiner Ehre iſt, daß jedes Bild einer
Handlung die dieſe krankt, ihm unerträglich iſt.

Eug. Nun wirſt du alſo auch begreifen, wie
der innere Menſch zu dem Genuß der ewigen
Gluckſeeligkeit, wobbin wir porhin ſprachen, fahig
gemacht werden ſoll. Es gehort dazu. daß das
Bild ſeiner ewigen Gluckſe ligkeit ganz ausge
mahlt und lebhaft vor ihm ſtehe; und däß wir

der auch das Bild jeder einzeln Handlung, die
ihm zu thun oder zu laſſen porkomint, jedesmal
gleich ausgemahlt, und irbhaſt da ſtehe, und
mit dem Bild ſeines ewigen Wohls zufanimen

gehalten werde.
Cl. Das iſt wahr; und alle unſere uble

Handlungen kommen bloß daher weil entweder
der Zuſtand unſerer ewigen volltommenen Gluck-

ſteligkeit uns nicht vollſtandig vder lebhaft geniig
in dem Augenblick vor Augen ſteht, oder weil
die einzelne Handlungen die wir zu thun oder

zu laſſen haben, uns nicht lebhaft oder deutlich
genug vorſtehen; denn aus dem Mangel dieſer
deutlichen und lebhaften Darſtellung des einen,

vder des andern, kommt es eben, daß der innere
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Menſch nicht empfindet, wie die einzele Hand
lung, dem ganzen Zunſdand ſemer ewigen
Gluckſeeligkeit, Hinderniſſe in den Weg legt.

Eug. Nun kannſt du mir denn ſagen, wie
du'e machen willſt, daß dein Sohn oder dein
Zogling, ein ſo deutliches und lebhaſtes Bild
ſeiner ewigen Gluckſeeligkeit, und jeder einzeiner
Handlung bekomme, daß es ſeinem innern Men—
ſchen gleich auffalle, was in dieſer iſt, das jene
hindert, oder fordert, und daß er jenes gleich
verabſcheue, das gleich liebe; ſo wie wir im
ſinnlichen, alles gleich verabſcheuen, was uns

korperlichen Schmerz gegeben, und nach allem
greifen, was uns korperlich wohl gethan hat.

Cl. Es iſt ſchwer zu ſagen.
Eug. Glaubſt du, daß Worte, Vorſtellun—

gen, Ermahnungen, das thun konnen?

CCI. Nicht wohl, gewiß nicht genug; denn
wenn die wirken ſollen, ſo muſſen ſie ſo deutlich,
treu, und lebhaft verſtanden werden, daß wer
ſie hort, alles dabey empfindet, was der em—

pfindet, der ſie ſagt.

Eug. Und noch mehr: Wie wenig konnen
Worte die Sicherheit der Folgen einer Hand
lung beweiſen, und wie viele ſind unter uns,
die ſelbſt nicht ſo eiupfinden, was ſie ſagen;
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was iſt es alſo Wunder, daß der, welcher ſie
hort, ſie auch weder ſo deutlich, noch ſo lebhaft
empfindet, als er muß, um das Bild immer voll—
ſtandig und lebhaft vor ſich zu haben.

Cl. Das beſte ware wohl eigenes Schauen,

Eug. Wie machſt du aber, daß dein Sohn
ſchaue? haben wir alle die Kraft des Blicks?
hat einer unter uns die Kraft des Blicks, die
Natur und die Wirkung einer Handlung ſo vor
ſich ſelbſt zu durchſchauen und iſt dieſes Schauen,
bey etinem unter unt ſo lebhaft, daß es den Ein
druck mache, den es machen muß, wenn gegen
wartiger Genuß dem kunftigen nachgeſetzt wer

den ſoll?

Cl. Ohne Erfahrung, ohne eigenes Gefuhl
der Wirkung, der Handlungen, wohl nicht.

Eug. Bey einigen Handlungen hats wohl
mancher, denn das moraliſche Gefuhl hilft da oft
aus; aber Keiner bty allen!

Cl. Alſo wird die Erfahrung wohl das Beſte
ſeyn, um den innern Menſchen, ſo von dem
Vortheil und Nachtheil ſeiner einzeln Handlun
gen, und ſo von dem Genuß ſeiner dauerhaften
ewigen Gluckſecligkeit zu durchdringen, daß
jeder einzelner Genuß ihm nur ſo weit lieb iſt/

gls er jenen fordert, oder nicht ſtort.
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Eug. Jch meyn's auch ſo. Aber, lieber Cleo—

mathus/, wollteſt du alſo deinen Sohn ſich ſo
oft berauſchen laſſen, biß er durch Erfahrung
gelernt hatte, daß er dadurch ſeiners innern
Menſchen den Genuß ſeiner ewigen Gluckſee—
ligkeit nimmt oder ſtohrt; ſo oft ausſchweifen
in der Liebe, ſo lange trag ſeyn zu allem Guten,
ſo lana hartherzig, grauſam, ungerecht, u. ſ.w?

Und wie wollteſt du ihm im Gegentheil die
Genuſſe der einzelen Empfindungen ſchaffen, deren

Geniiß!kunftig ſeine Gluckſeeligkeit niachen ſoll?
Lieben, wenn!er niemand hat, der mit ihm
ſtimmt; Ruhe der Seele, wenn ſeine Leiden—

ſchaft in ihm ſturmt; Wolluſt wohl zu thun,
wenn ihin ſelbſt weh iſt; Religion, wenn er
nur Theologie; oder gar Jurwahn gelehrt wor—
den iſt z Selbſtſtandigkeit, wenn er ſchwach
iſt; Genuß'des Schonen, wenn ſein Organ zu
ſtumpf iſt, u. ſ. w?

CI. Einiges ließ ſich thun, aber alles nicht
in dieſer Weit; nicht bey allen.

Eug: Wenn du nun machen konnteſt, daß
dein Sohn ober dei Zogling wechſelsweis, bald

Konig, bald Bettler, bald Bauer; bald uber—
flieſſend von Geſundheit, bald ſiech, bald reich,
bald arm, bald einfaltig, bald weiſe und klug,
bald ſtark, bald ſchwach ware, bald unter den



Wilden, bald unter den polirten Nationen
wohnte; bald in Einſamkeit, bald in Geſell
ſchaft, bald Vater ware, bald Kind, bald le
dig, bald verheurathet, kurz, daß er alle
Stande, Alter, Rationen, Weltgegenden durch—

lief, bald ſo bald anders organiſirt, und in
jedem Zuſtand wie ein unwiſſendes Kind, blos
die Unterweiſung nahme, die der Zuſtand ihm
aufdringt; wieder, wenn du machen konnteſt,
daß dein Sohn ſich einmahl durch Unmaßigkeit
auſſerſt ſiech und elend machte, und ein Wun
derwerk ihm nachher ſeine Geſundheit wieder
herſtellte; daß er durch Storrigkeit,/ Ungerech
tigkeit, Hartherzigkeit, Eigenſinn. ſich alle die
Stoße zuzoge, die dieſe Fehler üns unter den
Menſchen zuziehen; und das wurde alles auf
einmal wieder abgewaſchen, und ihm eine
neue Bahne erofnet, wo er mit dem Gefuhl der

Leiden, die dieſe Fehler ihm zuzogen, ein an
deres Leben anfangen konnte; wurdeſt du dann
nicht in ihm das Wunder von einem gluckſeeli—

gen Menſchen hoffen, der das vollſtandigſte
Bild von ſeiner ewigen Gluckſeeligkeit lebhaft
empfande, und von jeder ſeiner Handlungen
ein gleich lebhaſtes vollſtandiges Bild vor Augen
hatte; deſſen Uebereinſtimmung oder Contraſt
mit dem Bild ſeiner ewigen Gluckſeeligkeit, ihm,

durch eigene Erfahrung, die du ſelbſt fur die
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gemahlt hliebe.

Cl. Jch weis nicht wies kommt, aber du
betaubſt mich, wenn du mich ſchon nicht uber—
zeugſt; denn ich ſehe wohl wo du hinaus willſt.

Eug. Es iſt nicht ſchwer zu ſehen. Das iſt
offenbahr die Theorie der Seelen-Wanderung.
Die Seele geht von einem Zuſtand zum an—
dern, macht uberall Erfahrung des Guten,
und des Voſen; fuhlt, welches Gute dauerhaft
iſt, welches ein Uebel bey ſich fuhrt; fuhlt,
welches Uebel uberhingehend iſt, und bleibend
Gutes nach ſich zieht, und welches ſelbſt blei.
bend iſt; der Verſtand lernt alles auf allen Sei
ten anſehen; der Sinn lernt ſich zu allem ge
wohnen, und die Einbildung ſammelt ſich un
zahlige Bilder, von unjzahligen Gegenſtanden.
Der innere Menſch wird auf tauſend und tau-
ſenderley Art geſtoſſen; getrieben, verwundet,
beſeeligt, und erwirbt endlich den Jnſtinctma
ſigen Geſchmack, der ihn allein auf dem Sitz
ſeiner ewigen Gluckſeeligkeit befeſtigen kann.

CIl. Aber was nuzt es ihm, wenn er von
Form zu Form wandelt, und in jeder ein Neu—

ling iſt, aus keiner etwas von Erfahrung mits
bringt?
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Eutt. Nimmt er aus keiner etwas mit?

Freylich, die Erinnerung wo er die Erfahrung
geſammelt hat nicht, aber unendlich oft die
Einwirkung ſeiner Erfahrung. Woher konimt
das bey manchen ſo inſtinctmaſige moraliſche
Gefuhl? ſollte dieſes nicht ſchon eine Modifica—
tion ſeyn, die der innere Menſch in einer an—
dern Geſtalt gelitten hat? Woher kommts,
daß bey einigen der Verſtand ſo leicht Wahrheit
findet, und combinirt? Sollte das nicht Folge
der Modification des Organs ſeyn, die in einer
andern Geſtalt gegeben worden iſt?

Cl. Wie kann aber der innere Menſch ver—
geſſen, wie kann er ſeiner Perſonnalitat un—
eingedenk werden Wie konnen alle die Bilder
und das Andenken aller Empfindungen die er
in der erſten Form gehabt hat, in der zweyten
wieder verloſcht werdent

Euct. Weiſt du, ob das Gedachtniß eine
weſentliche Eigenſchaft des innern Menſchen iſt,
oder nur ein Behilfs.Werkzeug in dem jetzigen
Zuſtand? Der reinſte Geiſt braucht dunkt mich
kein Gedachtniß, ſondern ſieht in jedem Gegen
ſtand die ganze Succeßion ſeiner vergangenen
und ſeiner kunftigen Beſtimmung. Das iſt,
was David von Gott ſagt, dir ſind tauſend
Jahre, wie ein Tag; das iſt, du ſiehſt aus dem
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was du jetzt ſiehſt, alles was es war, von Au—
beginn Wir brauchen aber auch nicht zu den
Feinheiten zuruck zu gehen. Vergeſſen wir nicht
jetzt ſo oft? Siehſt du nicht jetzt oft alte ganz
verſtandige Menſchen, die ſich der vorigen Zeit

nicht mehr erinnern konnen?

Cl. Ja, aber keinen der ſeine Perſonalitat
vergeſſen hatte.

Eug. Auch iſt keiner zwiſchen ſeiner Jugend
und dem vergeßlichen Alter noch, aus ſeinem
groben Korper gekommen. Und dann, wer ſagt

dir, daß die Empfindung unſerer Perſonalitat
ganz verloſchen ſollte? Das iſt eben der Haupt
zug in dieſer Hypotheſe, daß alle die Bilder
nur ruhen, ſchlafen, verdeckt ſind, die in einer
Form da waren; daß aber alle kunftig, wenn
die Seele aus gewandert hat, wenn ſie durch alle
die Erfahrungen durchgegangen iſt, vielleicht
wieder erwachen, mit ihrer ganzen Lebhaftig—
keit erwachen, und daß dann der ausgewanderte

Menſch, durch alle ſeine Erfahrung ganz iſt,
was er ſeyn ſoll, ganz uberſehen kann ſeine
weite Reiſe, uberall ſich denken kann, wo es
ihm, und wodurch es ihm wohl ward, wo,
und wodurch ubel, was eitel, was bleibend
war; u. ſ. w.



Cl. Wer wiegt aber dieſe Bilder, dieſe Erin
nerung in den Schlaf?

Eutt. Der Todt, das Abſchneiden aller Ban
de, das Verſetzen unter ganz andere Umſtande,
die Verbindung mit einem ganz andern Korper.

Cl. Sollte das den weiſen Verſtand des
Manns, wenn er wieder anders gebohren wird/
zur kindiſchen Dummheit herab ſetzen?

Eutt. Wars anders moglich ohne Wunder,
wenn der Verſtand, die Einbildungskraft, der
ganz innere Menſch auf einmal ſo ganz in an
dere Verhaltniſſe kommt, andere Sinnen, an—
dere Werkzeuge, andere Fahigkeiten bekommt?

Und ſage mir, iſt denn die Dummheit der Kin
der ſo groß? Gewiß, wenn wir nach eben dem
Verhaltniß in unſerer Kenntniß und Kraft wuch
ſen, in welcher ein Kind vom erſten biß zum
gten Jahre wachſt, wir wurden im 21ten Jahr
Wunder der Kenntniß und der Kraft ſeyn.

Cl. Jn einigen Dingen wohl., aber wie

ſtupid ſind Kinder oft in manchen Dingen n
die in andern den groſten Scharfſinn zeigen?

Eug. Vielleicht ſind das ganz üeue Begriffe

die in der vorigen Wanderung gar nicht da
waren; und die ganz dumme Kinder ſind vielleicht

erſt



erſt Neulinge in der“ ganzen Wanderſchaft.
Vielteicht ſind ſie'z! nut, weil ihr korperliches
Organ fehlerhaft iſt; vielleicht wurde dieſes
nur fehlerhaft, um auch die Art von Erfah
rungen eines Mangels zu ſchaffen.
„Cl. Jch kan mich einmal mit der Vergeſſenheit

feiner Perſonalitat nicht vertragen! Wurde der
Zwerk deiner Wanderung nicht ungleich beſſer er
rricht werden, wenn der Menſch immer ſeinen
Schatz von Erfahrungen in jede neue Forme mit
nahme? Deli Wandern komint mir vor, wie ein
Reicher, der Jahre lang Schatze ſammelt, und
wenn ?r eine Milljon. geſammelt hat, ſie vergrabt,

dann wieder eine zweyte Million ſammelt, ſie wie
der vergrabt und wenn er ſo bis in ſein neunzig
ſtes. Jahr geſammelt und vergraben hat, dann
ſeine Schatze erſt ausgrabt, und ſagt, ich bin
nun ein reicher Nann!. Wurdeſt du nicht dem
iann rathen, neben der Muhe die er anwendet
die zweyte Million. zu ſammeln, gleich auch die
erſte wuchern zu laſſen?

Eug. Jch wurde es ihm rathen, denn ſeine
crſte Million wurde ihm die Sammlung der
zweyten erleichtern; ſo jiſts aber nicht mit dem
Schatz von Erfahrungen? Nur der ſammelt rich

kiae Erfahrungen, der ohne Jormthen dccach
ret. wurder der arme Daglohner, der nun da
dqloſſ. Schr. 3. Th. C
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ſteht, und jede Kraft ſeines Korpers anſtrengt,
jede Bedurfnuß ſich verſagt, wurde der die Gluck.
ſeligkeit ſeines jetzigen Lebens ſchmecken, und

dadurch die Eitelkeit der Guter erkennen, wenn
er ſich erinnerte, daß er in einer andern Geſtalt
uber Millionen zu gebieten gehabt? wurde der
Schwelger ein Schwelger worden ſeyn, wenn
er die Aengſtlichkeit mit in ſeinen Ueberſiuß ge—

bracht hatte, die er in ſeiner vorigen Erziehung
und Lebensart gelernt hat?“

Cl. Das Ungluck ware nicht groß.

Eug. Groſſer als du glaubſt; denn er purde
wahrſcheinlich ein Geizhals werden. Wem kannſt
du beſſer den rechten Gebrauch des Reichthums
lehren, als dem, der erfahren hat; wie elend
der Mangel, der Geiz, die Verſthwendung
macht? So gehts mit allen Tugenden und allen
Laſtern. Und dann, wie viele Vorürtheile wur—
den aus den andern Formen mitgebracht wer
den, und die neuen Erfahrungen ſtohren, oder
anders modificiren? wie wenige Genuſſe oder
Leiden wurden rein und wahr ſeyn? Wie wenige
wurden ihren beſtimmten Weg mit Ernſt gehen
jwenn ſie ſich ihrer vorigen Wege erinnerten,

oder wußten, daß noch andere ihnen bevorſtun-
den? wie einſeitig wurde der Verſtand bleiben,
wie unnutz die ganjze Reiſe werden?



Cl.  Deine. Hupotheſe wird immer unnatur
licher. Jſts zu dem Plan Gottes nothig ge—
weſen, Creaturen zu ſchaffen, die blos durch
eigene Erfahrungen. werden ſollen was ſie
werden konnen, ſo konnte er jeden einzelen in

ſeiner eigenen Geſtalt, durch alle die Erfahrun—
gen durchfuhren die er gehen mußte, und brauchte

deswegen nicht die wunderbare Wanderſchaft.

Eug.. And ſiehſt. du nicht daß die Wander
ſchaft, die dir ſo wunderbar vorkommt, lange
nicht ſo wunderbar iſt, als die Jdee, die du
in den Plan Gottes legen willſt. Dein Menſch
mußte nach deiner Jdee bald Jroqueſe, bald
Hottentott,“ bald Europaer, bald Schurke,
bald ehrlicher Mann, balld Konig, bald Bett—
ler, bald dumm, bald weiſe, bald reich, bald
arm, ein mahrer Cameleon, und noch wun
derbarer. ſeyn als der, weil er bey jeder Aen
derung ſeines Zuſtandes, alle Bilder des vori
gen vergeſſen, oder ſie auf ſeine andere; Ver-
haltniſſe gar nicht wirken laſſen mußte. Und
was iſt denn ſo unnaturlich, ſo kunſtlich in der
Hypolheſe? Warum' behalt der Baum ſeine
Blatter nicht tinnier, ſondern ſchafft jahrlich
ntue? Warum kriecht der Wurm nicht immer
äiuf dejn Blatt, ſondern wird Schmetterling?

C 2
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Cl. Ja! aber der Baum bleibt immer
der nehmliche, der Schmetterling immer der;
ſo nicht dein Wanderer.

Eug. Allerdings auch er ſo; obgleich er ſei
ner Perſonalitat nicht weiter bewußt. iſt, als
in jedem Zuſtand, bis er alle durchlaufen hat,
und ſich in ſich ſelbſt erkennt.

Cl. und was wandert dann am Ende, wenn
doch gewandert ſeyn muß? Der inuere Menſch
allein, oder auch ſeine Organe, der Verſtand
und die Einbildungskraft?“

Eug. Alle wandern, denk ich, denn ich
habe dir ſchon geſagt, daß ſo viel wir einſe—
hen, der innere Menſch ohne ſein Organ nicht
exiſtiren kann.

CIl. Geht dann der nehmliche Verſtand, die
nehmliche Einbildungskraft, die der Wanderer
in ſeinem erſten Zuſtand hat, mit hinuber in
den andern?

Eug. Was nennſt du den nehmlichen Ver—
ſtand, die nehmliche Einbildungskraft? Die
Organe des innern Menſchen ſtud uberäll einer
ley. So wie das Aug in jedem Menſchen
Aug, das Ohr uberall Ohr iſt. Die Um
ſtande, die Verbindung mit dem groben, ma—

teriellen Korper, macht nur einen Unterſchied

2
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darunter. Alle menſchliche Seelen ſind innerer
Menſch, mit dem Organ des Verſtandes und
der Einbildungskraft begabt. Der innere
Menſch fuhlt, ſein Verſtand denkt, ſeine
Einbildungskraft mahlt, aber anders, je
nachdem der auſſere Menſch das korperliche
Organ anders acbaut, anders modificirt, un—
ter andere Umſtande geſetzt worden iſt; und
das iſt es eben, was das Organ und den in—
nern Menſchen zugleich vollkommener macht
daß ſie alle zuſammen unter tauſenderley Ver—
haltniſſen arbeiten, und wirken, und fuhlen.

Cl. Wir mußten alſo nun alle ſehr weiſe
ſeyn, und ſehr vortreflich, wenn wir alle ſchon
ſo viele tauſend Jahre gewandert, und ſo viele
Schatze geſammelt hatten.

Eug. Und wer ſagt dir wieviel der Menſch
braucht, bis ſeine Wanderſchaft aus iſt? Wer
ſagt dir wieviel Seelen ſchon ausgewandert ha
ben, und der menſchlichen Geſellſchaft auf Erden

entzogen worden ſind, da unterdeſſen ihre
Stelle mit andern neuen Wanderern erſetzt
worden iſt; wer ſagt dir, daß alle Erfahrung
und Kenntniſſe, die wir in einer Geſtalt er—
worben haben, ſo anf unſerm innern Menſchen

wirken, daß er gleich in der andern davon Nu—
tzen ziehe Auch iſt die Vervollkommnung det
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Menſchen ſo verwickelt, daß eine Vollkommen-
heit nichts iſt, wenn nicht alle da ſind.

Cl. Wunderlicher Menſch! wie willſt du aber

deine Hypotheſe beweiſen?
Eug. Wer hat noch von Hypotheſen Be—

weiſe gefordert? Genug, wenn keine Erfah—
rungen ihnen widerſtehen, und tauſende aus

ihnen zu erklaren ſind.
Ci. und wo ſind die Tauſende?

Eug. O Freund! ſiehe dich um mit dem
Sinn, der ſo gern das. Gluck aller Men—
ſchen wunſcht, der ſo. gerne die Wege der
Vorſicht gerechtfertigt ſieht; mit der Kinder
Demüth womit der Menſch, wann er glucklich
und gut iſt, ſich nicht fur einen privilegirten
Menſchen halt; mit der freundlichen Theilneh
mung die ſo viel leidet mit dem Leiden ande—
derer. Warum ſizt der auf dem Thron, der
kaum wehrt ſcheint den Phng zu ziehen? war
um ſinkt der nackte Alte, von ſeinem Sohnen,
aus ſeinem mit Schweiß: ermorbenen Hauße
geſtoſſen, vor deiner Thure hungrig und abge-

zehrrt dahin? warum wurde, das unſchuldige
liebevolle Madchen verfuhrt,  dem Boſewicht.
ſich zu vertrauen? Warum. fiel der liebe gute
Junge in die Hande laſterhafter und dum-
mer Eltern? warum fiel jener in die Geſell



i ü. 39ſchaft der Raüber; dir Schwelger, der Muſ—
ſigganger; waruin gehen ſo viele herrliche Ta—

lente“ verloren? ſo viele Tugenden? Warum
irben zwey Dritkel der Menſchen in der dümm
ſten Wildheit,! nähe am Stand der Thiere?
Waruni:! gabs nuvin Griechenlaiid einen So—
crates, unter uns einen Chriſtus, gegen ſo viele
tauſend Verfuhrer? Warinn wurde Soerates
und Chriſtus getodtet, und ſchlimmer als das,
ihre. Worte derwirrt unb zu Narrheit. geunacht?
wWulium ſind wir nicht ſo ſiech gebohren, ſo
dumm wie andere? Warum haben wir unſere
ſinnliche Werkzeuge behſuninien, wenn ſie an—
dern fehlon ?u Warumind wir nicht 'unter Rau
bernAunter: Dieben gebohren, und mit  ihnen
Diebe und Raniher  worden? ·Warum wurden
wir in unſerer Kindheit nicht zum Laſter ver
fuhrt Warum werden, wir ſo getragen, gee)
hobenig gelenkt, bewahrt.?

»Tinngch weis inicht; aber alles unwillkuühr.
liche Laſter wird nirht zugerechnet wenigſtens
nicht vom ewigen Richter.

Eug. und wöelches Laſter ilt willkuhrlich?
wie viele bluten unterdem Schwert des Hen—
kers; die unter andern tliſtanden fronimer je
weſen ſeyn wurden?ais Bavid! und was nennſt
du Zurechnung? Wenn ich vom Felfeit hekun
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ter geſturzt werde, breche ich. den Hals eben ſpo
als wenn ich mich ſtlbſten hinunter ſturze. Wenn
meine Secle ſtumpf iſt zum Genuß. der ewigen
Glückſeligkeit, ſo bin ich, immer ungluckſelig
die Stumpfheit komnie woher. ſie will.

Cl. Es giebt hundert Hypotheſen wienmdas

alles zn erklaren iſt.

Eug. Das laugne ich nicht.
Ci. Aber ertiart ſt deine veſſer/ lot deine

Seelenwanderung dieſe Schüileülgkelifiheiſtr!

auf?Eug. Mir, glauhe ich.
—l

Cl. Etwa, daß mwer hoſe war in einer  Gen.
ſtalt, unglueklich werde in der andern? —n

Eug: Nichts weniger!“ ſonderu däß jeder
Erfahrung. des Guten mache: unb des! Boſen,
Erfahrung des Glucks und des Unglucks; und
immer ſein innerer Menſch ſelbſtſtandig bleibe,:
bis voruber iſt die große. Wanderung, und er
lebe unabhangig, unh ewig genieſſe was er
wurde.

ueCi. und das weißt du gewigt?
e

Eug. Thor! verzenhe. mir das harte
Wort! wenn ich oder dit ez geiwiß wuüten, dat

wit nür in der? Schule ſind, wer von uns
wiübe eippas lernen?
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CI. Du ziehſt dich geſchickt heraus.
rEug. Jch ziehe mich nicht heraus, es liegi

in der Sache.

Cl. Aber die Offenbarung
Eug. Duffte cben ſos wenig etwas davon

entdecken.Ci. Sey's! Wenn ſie aber widerſprache?

Eug. Wo? Jtt ſie nicht,fur mich, weil ſie.
nicht allgemeiniſt Sag  an; du nothigſt
mirs ab! —.wenn alle Menſchen nur ein Le—
ben hatten, iwenn der ſterbende Jroqueſe, der
ſterbende Muſelmann, der ſterbende Heide, der
ſterbende Gotteslaugner, Naturaliſt, oder wer.

du willſt, der die Offenbahrung nicht weiß,
oder nicht annimmt, wenn wir hier nur ein Leben
hatten,/ warum wurde ihnen verſagt, was uns ge.
gebeniſt? und konnen ſie den ewigen Genuß ihrer!
ſeibſt anders:erhalten, als durch den geoffen
bahrten Glaüben, waruni wurde der uns ge.

geben? cCl. Wer will die geheime Rathſchluſſe Got

tes ergrunden!

Eug. Jch ſo wenig als du. Aber ſtreitet
das mit ſeiner Offenbarung, daß die rohe Seele
des Hottentotten, wenn ſie ſich vielleicht in
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in ihrer erſten, Ansflucht erſt an die Elemente
des Denkens und Empfindens gewohnt hat,
dann ausflieſſe, und in anderer Geſtalt das
unvollendete Geſchopf weiter und weiter aus—

bilde; bis zu dem ſich ausbilde, was ſie wer
den muß' um die Geheimniſſe der. Offenbahrung

zu erkennen. 2 i 4
ülEug. Mag si “der innere Meuſch irdat

keine Kappe —!aber wend es auth utt; laß,
auch des Bichofalrele! in desgtbillrſenkorper
fahren; wie nianches wird ſie da lernen, wag ſie

in ber Kirchr -nicht Jelernt hat.
1t. und jub! billel dai Vehln dir.Er.

idſung? l—ueeEutt. Junmer dringſt du weiter in mich.
Wenn du ein Doctor Theologiq warſt ſo dachte
ich du wollteſt mich: zum Ketzer jmachen; die
Freude ſollſt. du ahern nicht haben!  was
ſchadet denn die Lehre von dem Verdjenſt der
Erloſung meiner Hypotheſe? Wie wenn alle

die Seelen, dif vor Theut. und Aſtaroth, Ju—
piter und Ofrris ſteh beugten, iü ander Kör-
pern anbeteten, die Wunden die ſie erloſen

ſallten!  uh ehn ie
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Cl. Was brauchts aber der Wanderung
wenn die Wunden allein genug ſind?

eug. Vielleicht nur dem Wanderer genug,

der die Maſſe von Crfahruugen geſammelt hat,
die nothig ſind die Einfalt und Wahrheit der
Haushaltung Gottes zu faſſen, und die groſſe
Arzney zu genieſſen, die dieſe. Wunden geben.
ſollen. Du weißt: dich hab ich angenommen,
und dich verworfen! Warum verworfen? weil
ich wollte?: vas ſeye ferne! Weil du noch nicht
rtif biſt, üoch mcht ausgewändert haſt.

Cl. Was wWird aber mit den kleinen Wan—
derern, die als  Kinder ihren. Weg zuruck ge-
legt habejr?

Eug. Was es mit dem Vogel wird, deſſen
Kafig zerbrochen iſt; er wird in einen andern
geſetzt. Der grobe. Stoff des auſſern Korpers
wird durchs Geſetz der phyſiſchen Natur ge-
leitet. Um den innern Menſchen zu heherber—
gen, geſchicht kein Wunder: zerbricht unter
den Stoſſen der ihren Gang  gehenden phyſi—
ſchen Weit,das Fahrzeug, ehe die Reiſe zurucke

1

gelegt worden. iſti, ſo.geht der Wanderer uber,
in ein anderes, und vollendet ſeinen Gang!

Die Schwurigkeit die du machteſt, iſt mehr
Stutze meiner Hypotheſe, als du dachteſt.
Dein ſterbendes?!gind iſt eine unbedeutende



 ν
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Erſcheinung, oder das groſte und abaeſchmack—
teſte der Wunder. Jſt der Menſch da um ſeine:
Krafte zu entwickeln; warum gieng das Kind
ſo fruh? konnen ſie entwickelt werren ohnt.
Menſchenleben, warum kam das Kind?

ClI. Jch liebe deinen Traum, aber ich kann
nicht mittraumen.

Eug. So traum ich allein, und ſun iſt mir
drr Traum! er führt mich durch alle Welten
durch, und fuhrt alle Nationen ju mir. Jch
denke mir gerne, daß ich vielleicht in anderer
Geſtalt Socrates Freund, voder Rouſſraus
Liebling war; ich freue mich des Gedankens,
daß meine geliebte Geſtorbene noch etwa auf
der Erde herum walten, und vielulelcht wieder
auf hunderterley Art mit mir verbunden wer
den, enger verbunden als je, vielleicht anders—
wo meine Eltern, meine Kinder, meine Ge
ſchwiſter werden; ich freue mich daß ich viel-
leicht bald aufgeloßt, zu weiſern, zu beſſern, zu
edlern Menſchen komme, als die ſind, unter
denen ich ſchon lebe; ſelbſt in anderer Geſtalt

weiſer, beſſer, edler werde! freue. mich des
Glucks das ich genieſſe, weil, wenn ichs ver
laſſe, im Tod ein andres auf mich wartet:;
brauche mein Gluck und mein Ungluck als Er
fahrungsſtand, der meine Seele: Peſſer, ſelbſt.
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ſtandiger machen, und meine Fahigkeit zum
Genuß meines beſſern Selbſt erhohen ſoll.
Uund betrug ich mich, iſts nicht die Schule der
Erfahruna, die ich durchlaufen muß, ſoll ein
beſſerer Geiſt wers auch ſehe an memer
Secle unmittelbar vollenden was ihr ſehlt, ſo
wird ſeibſt mein Traum ihm vorgearbeitet
haben.

Cl. Aber wie, wenn du vielleicht vor dem
ein Tyrann, ein Betruger, ein Boſewicht ge
weſen warſt? 2n.
FEug. Vielleicht war ichd; und! wenn' ich
den Abſcheu, den ich gegen die Laſter fuhle, die

ich damahl getrieben haben mag, dadurch ge
wonnen habe, ſo freutt mich, daß ich die furch
terliche Schulen durchlaufen, und den Jnſtinct

erworben habe, der mich von ihnen zuruck
ſtößt.

Cl. Was qhelfen uns dann unſere Predigen
gegen die Laſter, unſere Geſetze, Ermahnun—
gen, u. ſ. w. Wenn die Erfahrung die einzige
Schule iſt, muſſen wir alſo die Boſewichter
nicht lieben, weil ſie jezt lernen, was boſe iſt?

Eug. Wer heißt dich ſie haſſen? wir ſtra—
fen ſie, damit ſie erfahren was Laſter fur Ge—
nuß giebt; wir ermahnen, wir lehren, wir
predigen, weil das der Erfahrung vorarbeutet,



oder vielmehr, wir thuns, weil wirs vor gut
halten, und auch, das iſt naturlich, im Gang
der Menſchheit.

Cl. Aber wie? wenn der Boſewicht den du
zum Guten ermahnen willſt, dir ſagte, ich will
boſe ſeyn, um die Erfahrung zu machen, wie
das Boſe thut?

Eug. Ach Freund! wer das ſagt, das ſagen
kann, wird weder durch meine, noch durch
deine, noch durch irgend eine Hypotheſe an
ders werden; und wer das in ſtiner jetzigen
Geſtalt ſagt, wirds in einer andern nicht ſa
gen, denu es iſt unnaturlich.

CIl. und wo hort denn endlich die Reiſe auf?

Eug. Jm Schooſſe Gottes.

ö
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